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Die Mchclizeitlmg au ihre Leser.

Die „Schweizerische Kirchenzeitung" wird auch

im künftigen Jahr fortfahren, das Recht und die

Freiheit der Kirche mit den Waffen der Ueberzeu-

gung und der christlichen Liebe zu vertheidigen.

Von mehreren Seiten sind uns folgende zwei

Bemerkungen mitgetheilt worden: 1) man wünsche,

daß die Kirchenzcitung künftighin nicht nur die Geist-

lichkeit, sondern auch das Volk im Auge habe und

daher (wie dieß in jüngster Zeit geschehen sei) auch

für das Volk genießbare und nützliche Aufsätze :e.

bringe. — Aufmerksame Leser werden bemerkt haben,

daß sich die Kirchenzeitung bestrebt, vor allem die

jeweiligen kirchlichen Lebensfragen zu behandeln; da

nun in nächster Zeit allerdings solche Fragen, welche

nicht nur die Geistlichen, sondern auch das Volk

(die Familie, den Bürger, wie Misch-Ehen, Misch-

Erziehungsanstalten, kirchenfeindliche Staatsgesetze w.)

betreffen, in den Vordergrund treten dürften, so

wird die Kirchenzeitung in der Lage sein, dieser

Bemerkung Rechnung zu tragen und in solchen Fällen

ihren Inhalt so einzurichten, daß er für Geistlichkeit

und Volk entspricht. 2) Die zweite Bemerkung ging

dahin, daß die Kirchenzeitung zweimal in der Woche

erscheinen solle. Allerdings ist die Redaktion beinahe

jede Woche durch den Mangel an Raum verhindert,

Alles mitzutheilen, was sie sagen wollte und sollte;

allein ein zweimaliges Erscheinen bietet vor der Hand

noch zu viele Schwierigkeiten; hingegen ist zu Hof-

sen, daß ein vermehrter Leserkreis uns in Stand

setzen werde, nächsthin durch öftere Extra-Beilagen

diesem Uebelstande abzuhelfen.

Unfern Mitarbeitern und Korrespondenten danken

wir bei diesem Anlasse für die dem Blatte geschenkte

Theilnahme uud empfehlen dasselbe fernerhin ihrem

Wohlwollen; unser Wahlspruch bleibt: ^ (loneorà
rös Mi'VW ersseunt."

Die MMim dn Kirchkiyeitiuici.

Woher und wohin treibt die neue KathsNen-Hetze
in der Schweiz?

>-i Wenn man gegenwärtig einen Bück in die sebwei-

zerische Zeitnngswelt wirft, so Wegegnet man in allen

Ecken und Enden einem Halloh- nnd Hollahgeschrei gegen

die Katholiken, welches unwillkürlich an die Hetzjagden

erinnert, die den Schicksalsjahrcn 1841 und 1847 varan-

gingen.

Woher nnd wohin will diese Jagd? Schon vor

einiger Zeit wurden die Katholiken in der Schweiz gewarnt,
daß die Partei der Geheimbnnder in Europa, ans Verdruß
über die der Kirche in Oesterreich, Wurtemberg, Toskana,

Neapel rc. gewordene Freiheit, einen neuen Feldzng gegen

die „klltramontanen" im Wurf habe, und daß Belgien,
Sardinien und die Schweiz besonders hiezu auserfehen

seien. Was diese Angabe Wahres oder Falsches auf sich

haben möge, können wir unsererseits füglich dahin gestellt

sein lassen; um das Hetzen der kirchenfeindlichen Schweizer-

Pressen zu erklären, haben wir nicht nöthig, so weil und

so tief auszureichen.

Offenbar geht die gegenwärtige Hetzjagd in der Schweiz

gegen die katholische Kirche von einige» kathoüfchgetanften

Politikern aus, welche immer mehr fühlen, daß sie das

Zutrauen der großen Mehrheit ihrer katholischen Mit-
burger nicht besitzen und die doch um jeden Preis in ihren

heimathlichen Kautoneip herrschen möchten. Das ist das

offene Geheimniß, das bald jedes Kind mit den Fingern

greifen kann. Da diese regierungs-kranken Notabilitäten

ein Porrecht ans das Negieren zu haben glauben, da sie

sich aber jederzeit von der Mehrheit christkatholischer Mit
bürger wieder abgedankt sehen, sobald sich diese frei ans-

sprechen kann (vergleiche die neuesten Vorgänge in St.
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Gallen, Solothurn, Wallis, Freiburg) so suchen diese

Taufschein-Katholiken künstliche Mittel (um keinen härtern
Ausdruck zu gebrauchen), um ihren Thron zu retten oder

wieder zu erobern. Ein solches' Mittel fanden und finden

sie nun darin, daß sie die protestantische Bevölkerung

gegen die katholische aufreizen (besonders in den pari-
tätischen Kantonen), dadurch die Protestanten in ihre

Garne ziehen und so mittels der protestantischen Allianz
ihre Zwecke durchsetzen.

Leider ist dieses Manöver den Hetzern schon zweimal

(im Jahre 1841 und 1847) gelungen, wo sie mittels

ihrem Feld-<Z5eschrei gegen „Klöster" und „Jesuiten" einen

großen Theil der protestantischen Geistlichkeit und des pro-
testantischen Volks (ehrenhafte Ausnahmen abgerechnet)

leider in Gährung bringen und zu ihren unedlen Zwecken

mißbrauchen konnten. Daß das gleiche Manöver itzt wie-

der versucht wird, geht deutlich hervor, da diese Tauf-
schein-Katholiken keine Mittelchen unversucht lassen, ihre

,jilltramontancn" Mitbürger, das heißt die große Mehr-
heit der katholischen Schweizer, vor den Augen der pro-
testantischen Eidgenossen als „leibhaftige Protestantenfresser"

an die Wand zu mahlen, hingegen sich selbst als die „allein-
wahrhaftigen Engel der Toleranz und der christlichen Liebe"

vorzuheucheln. Ob aber dieses Manöver zum dritten Mal
gelingen werde, ist eine andere Frage. Dürfen wir nicht

erwarten, daß die Protestanten diesmal den katholischen

Stürmern in die Karten sehen und das unlautere Spiel
erkennen werden, welches diese Mischmascher zuerst mit

ihnen gegen uns und dann mit uns gegen sie treiben wollen?

Daher und dahin treibt die gegenwärtige Katholiken-

Hetze.

Welche Lehren haben wir Katholiken daraus zu ziehen?

Unter^Anderm folgende:

1) Die gegenwärtige Hetze gegen die Katholiken geht
leider von einigen Taufschein-Katholiken aus; diese Irren-
den sind trotz ihrer Irrung unsere Mitbrüder, hüten wir
uns durch unchristlichen Haß an denselben Rache zu nehmen

oder sie noch mehr reizen zu wollen, beten wir vielmehr

für dieselben, daß sie sich eines Besseren belehren lassen,

auf daß sie der kathol. Kirche, welche auch ihre Mutter

ist, keine weitere Wunden schlagen.

2) Die Ursache dieser Katholiken-Hetze hat ihren Grund

offenbar nicht in der Theologie, sondern in der Politik;
aus Politik sucht man die kirchlichen Angelegenheiten in

den Rathsaal zu schleppen; hüten wir Katholiken uns da-

her, in diese politische Schlinge zn gehen und suchen

wir bei jedem Anlaß den Grundsatz geltend zu machen,

daß man auf dem Nathhaus keine Theologie zu treiben' habe.

3) Wie früherhin so versuchen auch ietzt wieder die

katholischen Stürmer die protestantische Bevölkerung

gegen uns aufzureizen; suchen wir daheii unsere protestan-

tischen Mitbürger über die wahre Sachlage aufzuklären,
und hüten wir uns vor Allem, was den Protestanten

Grund zu gerechten Beschwerden geben könnte, dann

aber laßt nns von den Protestanten auch offen und frei-
müthig fordern, daß sie nicht ans bloßem Vorurtheil han-
dein und daß sie sich nicht durch die Schreckworte und

Treibereien einiger Politiker gegen uns aufhetzen lassen

sollen.

4) Können wir trotz diesen christlichen Klugheitsmaßre-

geln den Ausbruch des Ungewitters nicht zurückhalten,

dann dürfen wir getrost auf den Schutz Desjenigen ver-

trauen, welcher „die Demüthigen erhöht, die Hochmüthigen
aber erniedrigt."

Mensch und katholischer Priester, Katholizismus und

Freiheit, Papst und Religionskrieg und andere Wi-
dersprüche und Paradoxen des „Dnndes."

S (Mitgeth. aus der Urschweiz.) Unter dem Titel:
Theodofius" bringt der „Bund" (in Nr. 326 und 329)

einen fulminanten Artikel, der nicht wegen U. Theodos,

sondern seiner Tendenz wegen nicht mit Stillschweigen hin-

genommen werden kann. — Wir wollen hier zwar der

Kürze halber nicht einmal hervorheben, wie der besagte

Artikel einerseits den U. Theodos als einen Mann rühmt,
der eine Menge Werke der Liebe und Gemeinnützigkeit

geschaffen, anderseits aber gleichzeitig seinem edlen Bestreben

gehässige Schiefheit unterschiebt, als sollten bei ihm „die

guten Mittel den Zweck heiligen"; — auch nicht erwähnen,

wie boshaft die märchenhafte Anektote vom angeblichen

Lederdiebstahl des hl. Crispin eingeflochten wird, um der

Kirchen-Autorität einen Seitenhieb zu versetzen. Wir möchten

hier nur auf eine merkwürdige Distinktiv» hinweisen und

dann die Tendenz des Artikels im Allgemeinen aufdecken.

Bei U. Theodos wird nämlich der Mensch vom römisch-
katholischen Priester scharf unterschieden. „Der ein-

„fache Mensch an ihm (so steht es wörtlich im „Bund") ist

„vortrefflich, ja ein Muster christlicher Hingebung und Be-

„thätigung für die Werke der Liebe; der römisch-katholische

„Priester in ihm ist eben — ein römisch-katholischer Priester."

— Schauerlichj-schön — denn was gibt es grauenhafteres

für den „Bund" als ein römisch katholischer Priester!
Das riecht ja schon nach Jesuitismus. Darum steigt den

auch dem „Bund-Korrespondenten" gleich das Blut m den

Kopff; er beginnt eine ernste Betrachtung und stellt als

Hauptsatz das Paradoxnm auf: „Freiheit und Katholizis-

„mus sind und bleiben ewig unvereinbarliche Gegensätze"

So muß es sein — so steht's im „Bund." Aber was ^
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sagt nun hiezu die Geschichte unseres Vaterlandes?
Wann war die Schweiz am blühendsten und glücklichsten?

Wohl erst in der Epoche der Reformation oder der Re-

volution? Wer nur immer einige Kenntniß der Schwei-

zergeschichte hat, wird gestehen müssen — am glücklichsten

und freiesten sei die Schweiz dazumal gewesen — wo nach

den ersten glorreichen Freiheitsschlachten die schweizerische

Freiheit im jugendlichen Glänze erblühte. Gern schlössen

sich da die Nachbarstädte und Länder dem jungen, lebens-

frischen Keime an. Recht und Redlichkeit herrschte damals

unter unsern Vätern; ihre Sitten waren rein und einfach;

sie waren frei und glücklich im Innern — von außen aber

waren sie geachtet. — Zu dieser Zeit aber waren sie alle

noch treue Kinder der reinen, heiligen, von Christus gestif-

teten kath. Kirche. Wie steht es nun aber mit dem Bun-

des-Paradoxum: „Freiheit und Katholizismus sind unver-

einbarliche Gegensätze?" — Freilich ist dies leider später

in unserm Vaterland anders geworden und zwar seit der

Zeit als Zwingli in Zürich in Wort und Schrift zum

„Bürgerkrieg" hetzte: „Brechet nf (so predigte er im Herbst

„1529), brechet uf und griffend an; die fünf Orte sind in

„euwerm Gewalt übersehend nit; es ist an der Zitl
„Ich will zu forderst hergon an die Viend!... " Seit

dieser Zeit und seit gewisse moderne Politiker das gleiche

Feldgeschrei gegen die katholischen Kantone anstimmen, ist

es anders geworden. Wie kann aber der „Bund" alles

„Unheilvolle" einzig auf die katholische Kirche schieben?

„Der Katholizismus ist an allem Schuld — die Anmaßung

der Päpste, der Primat und Dogmenzwang." Das ist nun

freilich bald gesagt und leichtgläubige Leser mögen es für

baare Münze nehmen, aber beweisen wird's der „Bund"

nicht. Es kann auch geradezu nicht bewiesen werden, denn

der Primat, d. h. die Lehre, daß der jeweilige Papst das

sichtbare Oberhaupt der ganzen Kirche sei und als solches

— als Lehrer und Gesetzgeber — die höchste Macht in

der Kirche ausübe, so wie auch die Pflicht für alle Kinder

der Kirche sich den dogmatischen und moralischen Entschei-

düngen der Kirche zu unterwerfen, gründet sich auf offen-

bore Äussprüche des göttlichen Stifters der Kirche. Und

daher hat den auch schon 15 Jahrhunderte, ehe es Prote-

stamen gab, der jeweilige Papst den Primat inne gehabt

und die Bischöfe in hierarchischer Ordnung die einzelnen

Diözesen regiert. Auch hat die Kirche vom Apostel-

Concil in Jerusalem an jederzeit dogmatische und mora-

lische Entscheidungen gegeben, so oft sie es nöthig fand, und

jeder, der ein wahrer Christ sein und bleiben wollte, hat

sich diesen in freiwilliger Glaubenstreue unterworfen und

darin Ruhe und Trost gefunden. Nun aber sagen wollen,

alle Völker, welche während diesen 15 Jahrhunderten und

auch später als Glieder der katholischen Kirche gelebt,

wären unfrei und dadurch auch unglücklich gewesen, weil

katholisch, das wäre doch endlich ein Unsinn, denn auch

ein Bund-Skribent nicht zu verdauen vermögen sollte.

Doch was tbut das, es gebt immer wie bei der Fabel
vom Wolf, der das Lamm beschuldigte, es habe ihm das

Wasser getrübt, obschon der Wolf oben und das Lamm

unten war. Wenn's nur hilft und Eingang findet bei

der Leserwelt.

Wenn's nun aber so mit dem Hauptsatz und Beweis

steht — was soll man erst zur pathetischen Schlußfolge
sagen. Ja wenn die katholische Kirche frei ist und frei

wirkt, dann gtb'ts „Krieg — perm an en ter Krieg" —
das ist eben ein Schreckmännlein zur Vogelscheuche. Die
katholische Kirche kann unter jeder Staatsform fortbestehen,

selbst unter heidnischem Druck. Auch da erregt sie keine

Revolution, das haben die ersten Christen zur Genüge

bewiesen. Wenn aber der Staat der Kirche Freiheit läßt,
so bewegt und befindet sie sich freilich noch besser. Aber

wenn sie sich auch frei bewegen kann, so bringt auch das

keinen Krieg, denn entweder wirkt sie nach Innen und wie

sie ihre Kinder zu bessern Christen macht, werden die auch

gleichfalls bessere Bürger. Wirkt sie aber auch nach Außen,

so geschieht das immerfort nur auf dem Wege der ruhigen
Ueberzeugung und somit kann auch das noch keinen Casus

bolli bilden.

Daher, schweizerische Brüder! laßt euch nicht beirren.

— Ihr Katholiken haltet nur recht fest an eurer hl. Kirche

— je mehr ihr eindringt in den Geist des hl. katholischen

Glaubens, auch desto bessere, in wahrer christlicher Liebe

thätige Bürger des Vaterlandes werdet ihr sein. — Ihr
Nichtkatholiken aber, die ihr im größern schweizerischen Va-
terland die Mehrheit bildet, laßt auch euch nicht beirren

durch derartige Artikel und Korrespondenzen. Achtet nur,
daß der Verfassungs-Artikel der Gleichberechtigung den

Katholiken gegenüber nicht mit Füßen getreten werde und

laßt auch die katholische Kirche auf ihrem Felde sich frei
bewegen, so wird das sicherlich den konfessionellen Frieden

nicht stören, sondern die sicherste Grundlage zu einem ächt

schweizerischen — brüderlich-nachbarlichen Verhältnisse sein.

Vom Düchertisch.

>-> S Das bekannte Handbuch der Philosophie, welches

Hr. Domdekan Greith (in Verbindung mit einem Professor

des Stiftes Einsiedeln) herausgibt und von welchem bereits

Propädeutik, Anthropologie und Logik erschienen ist, wird

von dem berühmten Professor Monsg. Savarese in das

Italienische übersetz: und wird in nächster Zeit in Deckens

Buchhandlung in Neapel im Druck erscheinen. Hr. Sa-
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varese hat sich durch seine patristische Philosophie in ganz

Italien einen bedeutenden Namen erworben und da er zu-

gleich Inspektor der Collégien der Provinz Neapel ist, so

ist sein Pestreben, die deutsche Philosophie der
st u diren den Jugend seines Landes (Italiens) z u -

gän glich zu machen, gewiß als ein wichtiger Schritt
anzusehen.

^ Kalender für Zeit und Ewigkeit. Unter diesem TU

tel hat die strebsame Herder'sche Perlagshandlnng den be-

lehrenden Theil ihres bekannten dießjährigen Kalenders be-

sonders abdrucken lassen; die so gewonnene Volksschrift enr-

hält die Erklärung des Ave Maria mit Erzählungen, An-

Wendungen rc. Um die Arbeit zu empfehlen, haben wir
nur zu bemerken, daß^dieselbe ans der Feder des Hrn.
vr. Al bau Stolz geflossen ist. (46 Quartseiten.)

n Katholische Anekdoten-Schah von Hungari. (Frank-

fnrt bei Sanerländer, 1857.) Von diesem vielverbreiteten

Sammelwerke liegt der 5. Band vor uns, welcher den be-

sondern Titel „ P ilg er-G a b en " trägt und auch für sich

ein Ganzes bildet. Der Heransgeber nennt das vorlie-

gende Buch mit Recht eine „Pilger Gabe", denn er schil-

dert uns Reliquien des Heilandes und der Heiligen, Ge-

räthschaften der Heiligen, Kreuze und Kreuzes-Jnschriften,

Gemälde, beilige Orte, Kirchen und Kapellen, Kirchen-

Schätze und Trümmer, Glocken, Thürme, Symbole, Fah-

neu, wohlthätige Anstalten, die Todesstunde, Begräbnisse,

Grab-Denkmale und Grüfte:c. :c. in eben so belehrender

als anziehender Weise. Der vorliegende Band schließt sich

ebenbürtig den frühern an, welche wir bereits in der Kir-
chenzeitnng (Nr. 16, 1854) empfohlen haben. (566 S.
Ausstattung sehr schön mit einem Titelbild.)

-S Als Fortsetzungen größe r e r W e r ke zeigen

wir heute an:
a) Die 9. Lieferung des Hciligen-Lmkon von Stadter

und Heim. (Augsburg, Schmid'jche Buchhandlung.) Dieselbe

umfaßt die Heiligen von Dionysins bis Dysmas und schließt

den 1. Band — v). Derselben ist das Titelblatt, Vor-
rede und eine einläßliche Einleitung beigegeben, welche die

Akten der Märtyrer, die Sammelwerke derselben und die

Martyrologien bespricht. Das Werk erfreut sich der bb

schöflichtn Druckbewilligung, die Ausstattung ist gut, der

I., nun vollendete Band hat 824 S. und kostet 216 Kreuzer.

b) Die 2. und 3. Lieferung von Dr. Jordan Ducher'S

Leben Jesu und der Apostel. (Stuttgart, Scheitliu.) Die
beiden Hefte bewegen sich noch in der Einleitung und er-

örtern folgende Punkte : Das Heidenthum und das Juden-

thum >n seinen religiös-sittlichen Zuständen, die Aufgabe

des Erlösers der Menschheit, die Möglichkeit der Darstel-

lung des Lebens Jesu :c. Eine einläßliche Kritik uns nach

pem Erscheinen mehrerer Hefte vorbehaltend, läßt sich schon

aus dem Vorliegenden schließen, daß der Verfasser nach

Gründlichem strebt. (Preis per Heft à 5 Bogen Fr. 1. 16.)

MZochtN Ehrvmî. s Was man mit den Misch-
Ehen bezweckt? In einem unbewachten Augenblick hat ein

Mischnlascher in der „Neuen Zürcher Ztg." (Nr. 337) offen

ausgesprochen, was mit den paritätischen Ehen im Schwei-

zerland bezweckt wird: „In einem paritätischen Lande", so

lauten seine Worte, „mit vorherrschendem Protestantismus,

„in einem Lande, wie die Schweiz, wo sich die Konfessionen

„wie Schlag- und Blutadern durchziehen, im Lande freier
Niederlassung, freien Verkehrs, freier Gewissen —- ist die

„gemischte Ehe ein ausgezeichnetes Instrument für die Pflege

„liberaler Ideen."
Also als ein politisches Instrument soll die Misch-Ehe

dienen; nun das ist wenigstens offen gesprochen und wir
danken für das ehrliche Geständniß, beklagen aber ein

Volk, dessen Wortführer selbst mit den Ehen Politik
treiben!

^ ''Freiburg. Eine neue Art Zoll. Die abgetre-

teneu Negierungsmänner, die Freunde und Beförderer der

Bildung und des Fortschrittes pur oxoelloneo waren hier

auf den Einsall gerathen, die Schwestern der Visitation,
die sich dem beiligen Geschäfte der Jugenderziebung wid-

men, jede ihrer Schülerinnen mit einer bestimmten Taxe

au die Staatskasse verzollen zu lassen. Stück für Stück

56 Franken! Mau sollte meinen, solch unwürdiges misera-

dies Zeug wäre nicht möglich im Zeitalter der Aufklärung.

Auf die wiederholte Verwendung der koniervativen und

lieberalen Fraktion des abgetretenen Großen Rathes um

Aufhebung jener Mädchcntaxe ließ sich die Mehrheit vor

zwei Jahren endlich zu einer Ermäßigung der Taxe herbei

„mit Berücksichtigung der Vertheurung der Lebensmittel."

Statt 56 mußten seither 25 Fr. bezahlt werden. Stück

für Stück 25 Fr., das brachte der Staatskasse ans 26 bis

36 Schülerinnen eine durchschnittliche Jahreseinnahme von

666 bis 766 Fr. Der neue „ultramontane", „rückwärts-
schreitende" Große Rath hat nun diesen elenden Zoll, mit
dem aus lauter Fortschrittstrieb die Bildung wie die Ein-

fuhr fremder Erzeugnisse beschwert wurde, ganz aufgehoben.
'b Soioihllril. Wie man hört, soll dem bischöfliche»

Ordinariate von Basel die Weisung zugekommen sein, be-

züglich der unterm 28. Juli d. I. in Bern beschlossenen

Seminarstatuten sich durchaus in keiner Weise noch auszu-

sprechen, bis dieselben vom apostolischen Stuhle, an web

chen sie auch bereits abgesandt seien, geprüft worden wäre».

>- S zuzern. (Brief v. 8. Dez.) Heute Abends hat die

große eonArgAîà làratornm wieder ihr Hanptfest ge

halten. Die große, schöne Jesuitenkirche war dichtgedrängt

(Siehe Beiblatt Nr. 56.)
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angefüllt, die feenhafte Beleuchtung des Hochaltars, in
dessen Mitte die reine mackellos empfangene Jungfrau
Maria prangt, die jedesmalige zu erwartende schöne Pre-

digt, dann das Anmuthige der Mariä-Andacht überhaupt,

zieht jedes Jahr eine sehr große Menge Gläubige an

dieses schöne Fest. Die Predigt hielt dieses Jahr der

Hochw. Hr. Kommissar Win kl er. Es ist Sitte, daß an

den beiden Hauptfesten der Bruderschaft, hl. Dreikönige
und Maria Empfängniß der gleiche. Prediger auftrete, so

war es auch dieses Jakr. Der Hochw. Hr. Prediger machte

aus Heiden Predigten ein Gauzes. Am hl. Dreiköuigen-

Fest stellte er Christus als die Quelle der Weisheit dar

und heute Maria, die mackellos Empfangene, als den Sitz
der Weisheit. Er that dieß indem er die Predigt in zwei

übliche Theile abtheilte und im ersten Theil von der Anru-

fung Maria und im zweiten von Maria, dem schönsten

Vorbilde, handelte. Im ersten Theile stellte er die reine

Jungfrau als die Mutter Gottes dar, wie wir nach der

Bibel, der Kirchenlehrc und den Vätern als solche sie ver-

ehren und mit größter Frucht anrufen, da Jesus Christus

die ewige Liebe ist, so ist auch Maria als Mutter des

Sohnes Gottes dieser ewigen Liebe am nächsten verwandt.

Da Jesus Christus unser Bruder geworden, so ist Maria
unsere Mutter und als solche erhört sie uns; der Sohn

hat sie schon bei der Hochzeit zu Kanaa erhört, um so

lUthr ißt im Himmel. Das Gebet des Gerechten vermag

viel bei,Gott, die Fürbittte Mariä als der Gerechten am

meisten. Ein Sohn kann- semer Mutter nichts versagen,

der göttliche Sohn seiner göttlichen Mutter noch viel we-

niger Etwas. Der zweite Theil stellte Maria als Sitz
der Weisheit zu unserm Vorbild dar. Es wurde gezeigt,

daß Maria mit ihrem göttlichen Sohne, dem Sitze der

Weisheit, am nächsten verwandt sei. Der gekreuzigte Hei-

land Mit der schmerzhaften Mutter, vüristus erueiLxus

mit ölator äolorosu. Sodann hob der Redner drei Eigen-

schafteu hervor aus dem vollendeten Tugendbeispiel der

mackeliosen Jungfrau, die wir oft zum Gegenstand der

Betrachtung machen und nachahmen sollen; 1) die Demuth,

2) die Unschuld und 3) die Enthaltsamkeit im Allgemeinen.

Natürlich wurde bei diesem Anlaß der Hochmuth, die Sit-
tenlosigkeit der Welt, die Wuth nach Geld und Genuß

mit klaren Farben gezeichnet und die ganze schöne und

klare Predigt mit der ernsten Mahnung geschlossen, nie

zu vergesse», Maria anzurufen, aber auch nie zu vergessen,

Maria nachzuahmen. Diese ebenso schöne, einfache als

klare Predigt wird nicht ohne Frucht bleiben. Gott gebe es I

Ein unheimlicher Verflachungsgetst will sich immer mehr

>n Luzern Bahn brechen und den Jndifferentismus beschö-

nigeu. Der aufrichtige Katholik ist itzt Jesuit und Ultra-

montan, das Festhalten am katholischen Glauben und an

der Kirche verräth einen beschränkten Geist, einen verschrv-

benen Kopf. Wer bei der schauderhaften Jrreligiösität
und Unsittlichkeit sich verwundernd einige Bemerkungen

erlaubt und auf die schrecklichen Abgründe hinweist, die

sich dem nicht fernen Blicke öffnen, der. ist ein Murrkopf.
dem es nie nach Laune geht, ein Cato, der nur die alte

Zeit ivteder zurückwünscht und überhaupt nicbts versteht.
V Aargilll. Die „Katholiken-Hetzer" verstehen die

Toleranz auf eine sonderbare Weise. Während sie auf
der .einen Seite ihren katholischen Mitbürgern Mischschulen

aufzwingen wollen und m letzterer Zeit sogar die Mischung

soweit trieben, daß sie einer gemeinsamen Schule für
Katholiken, Protestanten und Juden das Wort
reden (siehe „Schweizerbvt" Nr. 269), so wollen sie auf
der andern Seite keine Regung der katholischen Thätigkeit

tvleriren. Hievon hat der gleiche „Schweizerbote"

(Nr. 29V) einen neuen Beweis gegeben, indem er in fol-
gender Weise in das Schreckhorn bläst: „Der Piusverein

„wirkt hier im Aargau nach allen Seiten hin. Seine Or-

„gane sind eigentliche Samenhändler im Dienste des Jesui-

„tismus. Sie führen besondere Andachten ein, sie ver-

„breiten, um Geld zu bekommen, den Kindheitsvcrein; sie

„suchen die Schullehrer in ihre Netze zu ziehen, sie führen

„Sonntagsschulen ein, an deren Spitze das Haupt des

„Piusvereines steht, sie theilen Traktätlein aus. That-
„fache ist es, daß diese Clique die Aeltern nöthiget, ihre

„studirenden Söhne aus der paritätischen Kautonsschule

„zurückzuziehen und in Klosterschulen zu schicken, und eine

„fernere Thatsache ist es, daß ein Mitglied unseres Be-

„zirksschulrathes, daß ein Schuliuspektor bei all' diesem

„die thätigste Hand im Spiele hat. Wir hoffen, daß die

„Nachsicht und Schonung der Behörden bald ihre Grenze

„finden werde."

Unseres Wissens bestehen im Kanton Aargau nur in '

zwei Gemeinden „Piu s vereine", könnten diese zwei
Ortsvereine eine solche riesenmäßige Thätigkeit entwickeln,

so verdienten sie nur Anerkennung, allein jeder Uubefan-

gene sieht klar, daß es sich hier um ein „Schreckmännchen"

handelt, das der „tolerante Schweizerbvte" ausspringen

läßt, um damit seine Leser gleich Schulkindern zn Hetzen;

solche Popanzen gebrauchen sonst nur schlechte Schullehrer,

deren ganze pädagogische Weisheit im Knöpflistecken bestehr!

j-, Thorgall. Der Fanatismus für das M i sch - S chul -

wesen hat noch nicht ausgetobt. Der Große Rath hat

mit 71 gegen 12 Stimmen Tagesordnung über die wegen

verschiedenen Schulverschmelznngen eingegangenen Beschwer-

beschriften erkennt, obgleich die HH. Släheli und R a m -

sperger in einläßlichen Voten den Beweis leisteten, dast
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die Behörden über das Gesetz hinausgegangen sind, daß

man die Freiheit der Gemeinden gefährdet, die korpora-
tive Frische lähmt und den Frieden der Konfessionen stört.

Nom. Die Erhebung des Msgr. Fürsten

von Hohenlvhe zum Atmosenier Sr. Heil, hat besonders

bei den hier ansässigen Deutschen eine freudige Theilnahme

erregt. Der Almosmier wohnt im päpstlichen Palast, er

begleitet den heiligen Vater bei feierlichen Ausfahrten und

Kirchenbesuchen, so wie auf'Reisen. Er ist der Vorstand
der sogenannten slomoàoà apostolioa, und vermittelt
als solcher nicht nur die päpstliche Almoseuspende, sondern

führt auch die Leitung einiger frommen Anstalten, nament-

lieh über 20 Armenschulen in der Stadt, und die Aufsicht
über eine großartige Versorgung armer Kranker in allen

Nioui. Wöchentlich hat er eine regelmäßige Audienz, um

Sr. Heil. Bericht zu erstatten und Aufträge zu empfangen.
Wenn er nicht befördert wird, so übt er sein Amt nicht

nur bis zum Hinscheiden des Papstes, sondern auch noch

während der SedisVacanz, der neue Papst pflegt ihn zu

bestätigen. Mit der Prälatur des Almoseniers ist die

erzbischöfliche Würde verbunden. Se. Heil, machte bereits
dem Almvsenier eine prachtvolle Inful und einen kostbaren

Ring zum Geschenk und hat ihm persönlich die hohe Weihe
ertheilt.

>-< Perrone, bisher Rektor des römischen Cvllegiums,
ist zum Studienpräfekten ebendaselbst ernannt. Er arbei-

tet gegenwärtig an einem auf 3 Bände beantragten Werke

äs matrimonio mit sorfgältiger Berücksichtigung der betref-
senden gegenwärtigen Verhältnisse in allen Ländern. Na-

mentlich wird hier ein Verzeichniß jener Orte gegeben wer-

den, wo die Publikation des Conciliums von Trient statt-

gefunden hat.

Gegen Ende dieses Jahres dürfte der erste Folio-
band der von U. Theiner zum Drucke vorbereiteten Ge-

schichte des Conciliums von Trient unmittelbar dargestellt

durch seine Akten, erscheinen. sReperlorium.)

Portugal. Lissabon. Der Mininister für Cultus hat
der Kammer in Lissabon vorgeschlagen, alles den Nonnen-

Klöstern gehörige bewegliche Eigenthum, die Kirchengefässe,

Paramente, Mobilien im ganzen Königreiche verzeichnen zu

lassen. Durch diesen Vorschlag m Unruhe versetzt, haben

diese Klöster bei den Kammern eine Bittschrift überreicht,

worin sie auf die ihnen in der Konstitution eingeräumten

Rechte sich berufend, den Schutz ihres Eigenthums in An-

sprnch nehmen. Diese von 22 Klostervorsteherinnen unter-

zeichnete Bittschrift hatte keinen Erfolg. Man befürchtet,

es werde auf den am unbeweglichen Gute bereits vollzo-

genen Raub nun auch die Plünderung des beweglichen

folgen. In scharfen Zügen zeichnete das katholische Jour-

nal sLom pudlioo) die höchst bedrängte Lage der Kirche

ihren zahllosen und erbitterten Feinden gegenüber. Da
tritt mitten in den Tumult der bösartigsten Leidenschaften

ein ungebetener Gast, der dem Toben für eine Zeit lang

Schweigen auferlegt. Das gelbe Fieber verödet die Straßen ;

wer fliehen kann, der flieht. Nur der junge Kö uig harrt
heldenmüthig aus und der katholische Klerus. „Das
unermeßliche Unglück", so heißt es in einem Bericht aus

Lissabon im Abendblatte der „Wiener Ztg." vom 21. Nov.,

„wird noch dadurch vergrößert, daß in den meisten Schichten
der Bevölkerung das Pflichtgefühl völlig erstirbt. Viele

Aerzte suchen unter nichtigen Vorwänden sich der Erfüllung
ihres Berufes zu entziehen. Ein tröstendes Vorbild
dagegen, ein wahrhaft mit der K r a ft des Him-
mels ausgerüstetes Wirken ist die ungebro-
chene, rastlose Thätigkeit der Geistlichkeit. Sie
st e ht in diesen Tagen schwerer Prüfung auf der
Höhe ihres Berufes. Unausgesetzt eilen Prie-
ster von Haus zu Haus, den Sterbenden die
heil. Sakramente, den Ueberleben den Worte
des Trostes zu spenden. Sie reichen den Schwachen

die Hand, weisen die Verzweifelnden auf die Barmherzig-
keit des Himmeâ. Sie sind die Pfeiler der zusammen-

brechenden gesellschaftlichen Ordnung." (Das Gerede der

Revolutionsblätter, als hätte der Erzbischof die Stadt we-

gen dem*Fieber verlassen, ist durchaus falsch.) Wo es

sich um die Ausübung so heroischer Tugenden handelt, da

räumen die Verächter der katholischen Wahrheit den Die-

nern der Kirche bereitwillig das Feld, um dann nach glücklich

überstandener Gefahr in dem Geschwätze über Philanthropie
ruhig fortzufahren.

Deutschland. Ne is se. Hier verstarb Freiherr v. Eichen-

dorff, Verfasser der „Geschichte der poetischen Literatur

Deutschlands." Der Tod rief ihn ab von der Bearbeitung
des Lebens der hl. Hedwig, eines Werkes, welches er auf

Veranlassung des Hochw. Hrn. Fürstbischofs von Breslau,
auf dessen Schloß er einen Theil des letzten Sommers ge-

lebt, unternommen, und dem er alle seine Muße widmete,

bis eine heftige Lungenentzündung seiner Thätigkeit ein

Ende setzte. Wie Eichendorff in gesunden Tagen durch

ächte katholische Frömmigkeit sich immer auszeichnete und

durch sein Beispiel die Gemeinde erbaute, so übergab er ^

auch, gestärkt durch die heil. Sterbsakrameute, in voller

christlicher Ergebung seine Seele ihrem Erlöser.
Ungarn. Ein wichtiges päpstliches Breve regelt den

Jnstanzenzug der geistlichen Gerichte in Ungarn.
AöhlNkN. In Prag herrscht seit einiger Zeit ein großer

Wetteifer, dee Kirchen innerlich und äußerlich schön her-

zustellen und nach würdigem Style zu restauriren. So

wird auch jetzt die St. Gallikirche auf der Altstadt au der
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Außenseite mit einem Aufwaude von 3093 fl. restciurirt.
Die Kirche St. Franz des Kreuzherrenordens auf der Alt-
stadt steht nach ihrer innerlichen Restauration im herrlich-
sten Glänze und mit ergreifender Pracht da. Die St.
Thomaskirche auf der Kleinseite, ein großes, sehr hohes,
in edlem Style erbautes Gotteshaus, wird nach Vollen-
dung der jetzt noch in seinem Innern im Werke befindli-
chen Kunstmalerei unter die sehenswürdigsten Gottestempe!
gehören.

Meußtll. Köln hat einen ausgezeichneten Katholiken
verloren in der Person des Hrn. Nikolaus Franck,
ver schon früher eine Summe von 80,000 Thalern zum
Neubau der Pfarrkirche zum hl. Mauritius geschenkt hatte
und der itzt durch letztwillige Verfügung fast sein ganzes

Vermögen zu frommen und wohlthätigen Zwecken bestimmt

hat. Zur Universal-Erbin hat Hr. Franck seine Pfarrkirche
eingesetzt und überdies Legate bestimmt für folgende Kirchen:
St. Mauritius und St. Pantaleon, jeder die Summe

von 3000 Thlrn.; St. Ursula, St. Cunibert, St. Maria-
Himmelfahrt, St. Martin, St. Jokab, St. Johann Baptist,
St. Severin, St. Peter und St. Aposteln, jeder die

Summe von 2000 Thlrn. Zum Fortbau des Domes ein

Legat von 2000 Thlrn., dem Hosvitium ìes katholischen

Gesellenvereins ein solches von 2000 Thlrn., der Taub-

stummen-Anstalt eines von ebenfalls 2000 Thlrn.,.und dem

erzbischöflichen Priesterseminar ein Legat von 3000 Thlrn.,
bestimmt. Dem erzbischöstichen Stuhle vermachte Hr. Franck

die Summe von 5000 Thlrn. als Stiftungskapital zur

Anstellung eines Geistlichen bei der Kapelle zu Melateu.

Ferner der Pfarrkirche zu Rodenkirchen ein Legat von

20,000 Thlrn., wovon 15,000 Thlr. zum Neubau einer

Kirche und 5000 Thlr. zur Gründung einer Vikar-Stelle
verwendet werden sollen. Sämmtliche Mobilien sind dem

Orden der Schwestern vom armen Kindlein Jesus zu Aachen

zur Verwendung für die hier bestehende Filiale des ge-

nannten Ordens bestimmt.

Würtkinbttg. Rottenburg. HSchulschwestern.) Wie

wir hören, ist vor etlichen Tagen die nachgesuchte Bestä-

tigung der Statuten für die Schulschwestern „von unserer

lieben Frau" von Rom hier angelangt. Nach diesen nun

kirchlich gutgeheißenen Statuten soll dieser Congregation

em Superior zur Ueberwachung der gewisfeuhaften Beo-

bachtung der Statuten und zur Verwaltung und Leitung
der mehr äußern Angelegenheiten nicht blos des hiesigen

Mutterhauses, sondern auch der Filialen vorstehen.

England. In London ist ein Kloster der ewigen An--

betung gestiftet worden, in welchem zum ersten Male seit

der Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts das hl. Sakra-
Ment das ganze Jahr hindurch ausgestellt wird und zwar
>» der besondern Absicht, für die Rückkehr Englands zur

katholischen Kirche zu beten. Die Ordensfrauen, welche

die neue Klosterstiftung bilden, sind „Frauen von Mariä
Himmelfahrt", eine der berühmten Genossenschaften, welche

das ueuerwachte Glaubensleben unserer Zeit in so großer
Fruchtbarkeit hervorgerufen hat.

Amerika. Manchem Verbrechen folgt die Strafe auf
dem Fuße. So geht es den Priesterverfolguugeu und

Kirchenräubereien in Mexiko. Als Beleg hiefür nur die

Quintessenz der letzten Nachrichte». Präsident Common-

fort hat sein Vertrauen verloren, der Kongreß ist im In-
nern gespalten, und hat durchaus nicht Lust, Commonfort
eine dictatorische Gewalt zu übertragen. So ist Mexiko
im Augenblicke faktisch ohne Negierung, die dem von allen

Seiten einströmenden Chaos steuern könnte. Indianer ver-
Heeren die nördlichen und die Gränzstaaten, Räuber Hausen

ungenirt in den Mittelstaaten, und der ganze Süden fällt
ohne Wiederstand den Indianern anheim. Wer darf das

übel deuten? Man ahmt ja nur im Kleinen das Beispiel
der Regierung nach. Räubereien sind an der Tagesord-

nung, in der unmittelbaren Nähe der Hauptstadt sind Mord-
thaten nichts Ungewöhnliches, Handel und Verkehr liegen

trotz allem Baargeld darnieder, die Unzufriedenheit mit
dem herrschenden Regiment bricht gewaltsam aus, und es

ist am Ende nicht schwer vorauszusehen, wohin das Alles

noch führen wird und muß.

Afrika. Es steht die Errichtung eines kat hol.
Bisthums zu Tunis bevor und soll für diesen Bischofs-
stuhl vom hl. Vater ein französischer Prälat bestimmt sein.

Bisher hatte Tunis einen Bischof in part.
Australien. Sydixey, die Hauptstadt der englischen Co-

lonic auf Neu-Holland, hat eine katholische Kirche durch

die Bemühungen des die dortige Diözese verwaltenden Erz-
bischofs erhalten.

Schweizerischer Pins-Verein

Orts-Vereine haben sich gebildet:
(Fortsetzung von Nr. 43.)

ZZisihum: Ranton:

Basel. Luzern.

Basel. Luzern.

Basel. Luzern.

Ort:
Dagmersellen.

Sempach.

Ballwyl.

Liebesgaben für das heilige Land.

Von einem Geistlichen des Kts. Aargau Fr. 40.

Die in Nr. 48 angezeigten Beiträge „ 614.

Summa bis itzt erhaltener Liebesgabe;; Fr. 654.
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Personal-Chronik. -Z- Todesfall. sSchwyz.j Den 6. dieß starb

in Sattel der Hochw. Hr. Kaplan Meyer von Willisau, Kt. Luzern.
Noch in den besten Jahren, erlag er einer längere Zeit andauernden

Magenkrankheit.

VorriKvnàs» In dem Nekrolog des Hochw. Hrn. Pfarrers Per-
ret in letzter Nummer sind sowohl der Ort seiner Geburt und Heimath,
als der seiner ersten wissenschaftlichen Bildung: Wald — und sollte

der erste Mels, der andere aber Mols am Wallensee heißen.

Kirchliche èc literarische Anzeigen.

VsiâiZe àoloA. V/erke.
VörlltA «ter 8iâ,dkl'setâ It«ed- und HunstànàmA
in >Vnr^durx, 2N linden in «ter Koderer'seden

LueddîtncìlunA in Kotntdurn:
Ni» Ppi-t-à Nl'ì"Mî»li nàrn, ne trn-
v" R vvdlim dues, et poenn: degue
invltipliei statu lioininis, innoeentis, Inpsi, rexaratigue
ne de possidili puree nature statu : kl'iiel!ìtU8 1IleoIvFikU8 î

in <iuu Inerssuin kistoria dilîAentius ouarratur, viuäieau-
tur Ldei entkotiew cluAinata, ne sotidiores HUR agi soient
in sviwlis, tuxta s. IdomW Vizoinntis doetrinnm dirinnin-
tur HUWStiouss: nnetore ?r. -7. Venir cz. Osrnnrclo M. cls

RnkZà, Ordinis Brwdieutoruin. 8uperiori>)us anuuentibus.
Iloeusus act editionsin priinariam Venetnm VlvOOBVII
apuci 8iinonem Oeedi. 1857. XXXII et 468 kol. Ar. 8. Or. 6.

vas vor^iiAlielis IVvric âss Aslslirtsu voininilcunsrs vornliurck
ào R0L81 ûì)6i' die Libsüritls vsràisnt) Iilitsi' àÎ6 clsr IvIa88Î8eIisii
NonoArupicisn Assst^k nu rverctsu. OliielcUeiisr ist cvotit ssltsn àis
llatlloUscks Vsk>ru.üdsr ctisssu OsAvustunà uaà clou Arosssn Ilir-
vdôulàroru ^.UAUstinns, àsstinus uucl Ildoruas àurASsisttt uoà
vsrtllsiàÍKt rvorcksn. Ois vurelckiillrnnA ciss LsA-riits àsr Liincls iu
àsin Vedists àsr erdliâsu Lekiulci ist dssoucisrs meistsàâlt. Vsu-
uoell ist clisses treikiisllo Luâ selbst in Itaiieu ruellt luedr IcüutiA,
ausser Italien aber last Aar uielit e:u iiadsu. validr Alaudts clio
VorlaAsdauclluuA ciurell ÖesorAUUA eines neuen L.bclruelces «lein
tdsoloA!seliön lludlllcuiu einen nielrt unerrvünselrtsn vienst ^u leisten.

sznuboloruin et detinitionurn, HUW cis rs-IlllîiIIlltUtlll» ìius liciei et inoruin a eoneiliis «eeunre-
nieis et suminis pvntilioibns enrauarunt. In auciitoruin
usuln eciiàit Usurious vonà^sr, pliilosoptà et tliso-
lyAikv Ooetor et in Oniversità IVirosiauiAsusi âvAinatises
Orot'essor oràinarius. Oditio tertia auvta et smenâata,
et ab ordinnrio upprobntn. 1856. 12. Or. 4.

koUà liiivi càiîcir
Iksris (Airisrnauu, Ordin. ìilinor. 8. Orune. Reeolleeti
Orov. Vi-Aentor. Leu XieinanniW 88. Dlleol. et Ilist. Oeel.
Oeet. Orciin. venue revidit et edidit viril, du.cz. Lpindlsr,
eeoiss.. eatd. VnAnst Vie. nee non orâinariatus spiseopnl.
Xugust. 8eeret. Vciitio nova. 8upsriorum psrrnissu et
approbations. 1855. vr. 2. 15.

l'niichà IIiroloAìi« à!is.
seiseta exereitatiouibus nroralibus, Huidus in 8eininario
eisrieoruur >VireetiurAsnsi piieest, aeeomnioàavit Xuàrsas
^ossxlrus Hoelrulsiu, plrilosopirike et tîreoioAÌW Ooetor et
in vniversitate >V!reet)urALnsi ìdeoIoAÌW vrolessor orcli-
narius. 1855. 6r. 8. vr. 7.

kililiselie Nmueiieiitsti

Brrlag der S cherrr'schen Buchhandlung.

matiseliein ZiusaminsntianAe nnà unter LerüeksiedtiKUNA
«ter neuesten approbirten dermeneutiselikn veirrdüelrer,
insbesondere âèr Inb. I. II. vs interpretations seripturW
savrW «tes Hsv. Xav. vàltius (e 8oe. desu) eä.

II o m W 1844. Bearbeitet von Or. Odr. Llottl. IVilds. Mt
^pprobat. des Iloàv. tZiseböü. Ordinariats ^u IVürsiburA.
Br. 5. 15.

Vin»» îîìÌ5»I>i»i> «ter reliAiossn Vrstenntniss. Vonîl"l lîuVllvI Usinriod Oou^iuAsr, Ooetor der Obi-
losopbie und DdeoloZis, ordentlieber Brolessor der vog>
inatist an der Universität'WüriiburA. 2 Bde. 1856. ?r. 15. 50.

Carl Nutta's Erercitienreden
Mit Fragmenten zu seiner Biographie herausgegeben von
Or. àtoil Zlnland, k. Oberbibliothekar in Wnrzburg. kl. 8.
1857. VZl/2 Bogen. Fr. 2. 15.

Die Verlagshandlung bietet hiermit eine Schrift, welche — auch
abgesehen von der Achtung und Liebe, die in der Diözese und der
Stadt Würzburg an den Namen Rutta sweiland Regens des Senn-
nars zum guten Hirten und Dompfarrers zu Würzburg) geknüpft sind,
nach dem Urtheile competenter Männer — für solche, die Priester
werden wollen, eine ernste Mahnstimme, für solche, die Priester
sind, eine treffliche Anleitung zur prüfenden Selbstschau über ihre
Pflichterfüllung sein wird.

Litcrarische Anzeige.

Bei Fried. Pustet in Regensburg ist erschienen und in der

Scher.er'schen Büchhandlung in Solothurn zu haben:

Komnmnionbnch lein
für Alle, welche den Herrn Jesum lieb haben.

Von einem Pfarrer des Bisthums Regensburg.

Mit bischöflicher Approbation. 144 Seiren.

Preis 50 Ets.

Auf diesem Büchlein, so anspruchlos und bescheiden es

auch in die Welt trat, scheint ein besonderer Segen zu ruhen.
Es gilt wahrhaftig von ihm, was die hl. Schrift so schön

andeutet: „Den Kleinen offenbart der Herr, was er den Gro-
ßen der Welt verbirgt." Noch sind es keine zwei Monate,
daß essseine stille Wanderung in die Welt antrat, und schon

haben sich seinem freundlimen Anpochen nicht nur viele Thu-
reu, sondern noch mehr Herzen geöffnet. Ja es übt eine Art
Zauber über die Gemüther, so daß, wer es einmal gesehen,

täglich neue Schönheiten in ihm findet, und als Gegendienst

für die von ihm entzündete Liebe bemüht ist, seine süßen

Schätze auch Andern aufzuschließen, zu denen es bisher den

Weg noch nicht gefunden. „Die frommen Seelen, die seine

innige und kindliche Weise äm besten zu ersassen wissen, sind
entzückt über seinen Inhalt. Sie legen die besten
Gebetbücher an Kommuniontagen beiseite, umja
den köstlichen Schatz des Kommunionbnchleins
recht genießen zu können" — diese Worte der Empfeh? ^

lung sind nichts anderes, als die getreue Copie eines uns erst

kürzlich zugekommenen Briefes, in dem einer unserer Hochwür-
digen Kunden eine größere Anzahl des Büchleins verlangt,

um, wie er weiter schreibt, noch mehrere solcher hung-
riger Seelen befriedigen zu können, die schon
mit Schmerzen daraus warten.

Doch all' dieß kann dem Büchlein den köstlichen Reichthum
seines Inhaltes nicht vermehren; jede Empfehlung ist todt, '

wenn nicht das Empfohlene sich selbst empfiehlt. Daß aber

das Kommunionbüchlein selbst sein bester Geletztsbrief ist, dü<-

sen wir aus dem Vorerwähnten zuverlässig schließen.

Druck von B. Schwendimann in Solothurn.


	

